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Know-how für die
Wissenschaftskommunikation
Wie Barrieren überbrückt werden können

W
em schenken Politikerin-
nen und Politiker sowie
die breite Öffentlichkeit

ihr Vertrauen? Studien zur Vertrauens-
würdigkeit verschiedener Berufsgruppen
zeigen regelmäßig, dass Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler als sehr
vertrauenswürdig wahrgenommen wer-
den. Ausnahmen bilden allerdings poli-
tisch hochrelevante Themen wie der
Klimawandel oder Impfungen. Bei die-
sen wird die Autorität wis-
senschaftlicher Erkenntnisse
oft kontrovers diskutiert. An-
statt solche Zweifel an der
Wissenschaft einfach von sich
zu weisen, fordert das Projekt
Science with Society (SCISO) eine
Auseinandersetzung mit den Ursachen
dieses Vertrauensverlustes. Es wurde
von der Arbeitsgruppe „Trust in (Young)
Scientists“ der Global Young Academy
initiiert, eines weltweiten Netzwerks
von 200 Nachwuchswissenschaftlerin-
nen und Nachwuchswissenschaftlern. 

Die Diskussionen in der Arbeits-
gruppe zeigten, dass die Probleme in
vielen Ländern ähnlich gelagert sind.

Weltweit stehen junge Forschende vor
dem gleichen Dilemma: Da sind einer-
seits die Zwänge, denen sie unterliegen,
wenn sie im System bleiben wollen: pu-
blizieren, unterrichten, Drittmittel ein-
werben, Netzwerke bilden. Und da sind
andererseits die Ideale, um derentwillen
man überhaupt Wissenschaftlerin oder
Wissenschaftler werden wollte: die Su-
che nach neuen Erkenntnissen, die
Freude am gemeinsamen Forschen und

Diskutieren, aber auch der Austausch
mit denjenigen, die von diesen Einsich-
ten profitieren oder einen auf ganz
neue Fragen stoßen könnten. 

Wissenschaft mit der und für die
Gesellschaft zu betreiben, und das auf
eine Art und Weise, die Vertrauen nicht
nur fordert, sondern auch verdient –
das kann sehr verschiedene Formen
annehmen, von citizen science-Initiati-
ven in den Umweltwissenschaften über
Dialogformate in Museen oder Volks-
hochschulen bis hin zu „open science“
und Wissenschaftskommunikation in
den Sozialen Medien. Klar ist jedoch,
dass kommunikative Fähigkeiten dafür
wichtig sind. Deswegen hat die Arbeits-
gruppe den Kontakt mit dem Nationa-
len Institut für Wissenschaftskommuni-
kation (NaWik), einem in Karlsruhe
ansässigen Institut, das Seminare in
Wissenschaftskommunikation anbietet,
gesucht. Es verfügt über langjährige Ex-

pertise darin, Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler in der verständlichen
Kommunikation mit anderen gesell-
schaftlichen Gruppen zu schulen. 

Ironie der Spezialisierung in
der Wissenschaft

Es ist eine der Ironien der hochgradigen
Spezialisierung von Wissenschaft, dass
die Forschung über die Rolle von Wis-
senschaft in der Gesellschaft, über wis-
senschaftliche Integrität und über die
Effektivität von Wissenschaftskommu-
nikation viele der potenziellen Zuhöre-
rinnen und Zuhörer – nämlich For-
schende, die dadurch besser über ihre
eigene Arbeit reflektieren und kommu-

nizieren könnten – kaum er-
reicht. Sie findet in der Wis-
senschaftssoziologie und -phi -
lo sophie, den science and
technology studies oder den
Kommunikationswissenschaf-

ten statt und dürfte von Biomedizinern,
Ingenieurinnen oder Musikwissen-
schaftlern kaum wahrgenommen wer-
den. 

SCISO möchte daran etwas ändern,
indem es gerade diese Inhalte auf leicht
zugängliche Weise für ein internationa-
les Publikum aufbereitet: in Form von
neun kurzen Videoclips (unterlegt mit
Quellenangaben und Hinweisen zum
Weiterlesen), die sich mit Themen wie
wissenschaftlicher Integrität, der Rolle
von Werten in der Wissenschaft, Inte-
ressenskonflikten durch externes Fun-
ding oder Citizen Science beschäftigen.
Eine zweite Videoserie mit acht Videos
entstand unter der Regie des NaWik
und beschäftigt sich mit den Grundla-
gen der Wissenschaftskommunikation:
dem Formulieren von Kernbotschaften,
dem verständlichen Schreiben, aber
auch den Prozessen und Akteuren der
Wissenschaftskommunikation. Eine
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»Weltweit stehen junge Forschende vor
dem gleichen Dilemma.«
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dritte Videoserie, die derzeit fertigge-
stellt wird, zeigt Interviews und Fallbei-
spiele aus der Praxis, z.B. aus einem
Projekt zwischen Forschenden und Pa-
tientinnen und Patienten in Südafrika,
die ihre Zusammenarbeit durch ge-
meinsame Kunstprojekte ausgebaut ha-
ben. 

Warum dieses Format, das gerade
jüngere Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler ansprechen soll? Studien
zur Wissenschaftskommu-
nikation, z.B. von Susan
T. Fiske und Cydney Du-
pree, zeigen, dass For-
schende in der Regel als
kompetent wahrgenom-
men werden, aber nicht
unbedingt als „warm.“
Nachwuchswissenschaftlerinnen und
Nachwuchswissenschaftler können
Kommunikationsbarrieren mit Nicht-
Wissenschaftlerinnen und -wissenschaft-
lern vielleicht leichter überbrücken als
ältere Forschende. Denn bei ihnen liegt
der eigener Einstieg in die Wissenschaft
noch nicht so weit zurück; sich in die
Situation derjenigen hineinzuversetzen,
die mit der Forschung nichts anfangen
können, dürfte ihnen daher vielleicht
leichter fallen. Und last but not least:
der Umgang mit sozialen Medien ist für
viele junge Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler eine Selbstverständlich-
keit. 

Dennoch ist die Botschaft des SCI-
SO-Projekts breiter: Es geht neben
praktischen Tipps und Anwendungs-
möglichkeiten für die Wissenschafts-
kommunikation insgesamt (inklusive
Blogs, Zeitungsartikel, Interviews, etc.)
auch um die Reflexion des Selbstver-
ständnisses von Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftlern und um eine dif-
ferenzierte Betrachtung von Themen
wie zum Beispiel der angeblichen
„Wertfreiheit“ von Wissenschaft. Dazu
gab die Wissenschaftsphilosophin He-
ather Douglas ein Interview, in dem sie
die Rolle von Werten an unterschiedli-
chen Stellen im wissenschaftlichen Pro-
zess erläuterte. 

Es bleibt die Frage, ob die institutio-
nellen Kontexte, in denen Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen und Nachwuchs-
wissenschaftler arbeiten, es ihnen er-
lauben, ein derartiges Verständnis von
Wissenschaft zu leben. Wo der Druck,
zu publizieren und Drittmittel einzu-
werben, hoch ist, bleibt für Projekte mit
gesellschaftlichen Akteuren wenig Zeit.
Wo eine Kultur der Altershierarchie vor-
herrscht, wird ein eigenständiges Auftre-

ten jüngerer Forschender vielleicht als
dreist empfunden.

Angst vor kontroversen
Debatten

Allgemein verhindern oft die Angst vor
kontroversen öffentlichen Debatten und
fehlende Anerkennungsmechanismen
für die aktive Wissenschaftskommuni-
kation ein breiteres Engagement von
Forschenden. 

Universitäten freuen sich in der Re-
gel über Medieninteresse, das Vorteile
im institutionellen Wettbewerb bringen
könnte – aber lassen sie auch den
Raum für langfristigere und riskantere
Projekte in Zusammenarbeit mit der
Zivilgesellschaft? Natürlich kann es
nicht darum gehen, dass Social-Media-
Popularität zum Ersatz für wissen-
schaftliche Leistung wird, oder dass
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler, die weder Interesse an noch Talent
zu Wissenschaftskommunikation haben,

dazu verpflichtet werden. Doch die Ar-
beitsplatzbeschreibungen und Karriere-
verläufe der Wissenschaft müssen ins-
gesamt genug Raum und Wertschätzung
für Aktivitäten bieten, die in der Zu-
sammenarbeit mit gesellschaftlichen
Gruppen die Vermittlung oder Anwen-
dung von theoretischem Wissen erlau-
ben oder in transdisziplinären Zu-
schnitten neue Einsichten hervorbrin-
gen. Vertrauen in die Wissenschaft ist

ein Gemeingut, zu dessen
Erzeugung die akademi-
sche community gemein-
sam beitragen muss – und
es ist eine Investition in
die Zukunft, weil vertrau-
enswürdige Kommunikati-
on zwischen den Trägerin-

nen und Trägern unterschiedlicher Wis-
sensformen für die Regierbarkeit kom-
plexer demokratischer Gesellschaften
unverzichtbar ist. 
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»Studien zeigen, dass Forschende in der
Regel als kompetent wahrgenommen wer-
den, aber nicht unbedingt als ›warm‹.«

Lösung Enigma S. 583

W E I T E R E  I N F O R M A T I O N E N

➔ Website: 
www.globalyoungacademy.net/scisco/

➔ Zu den Videos:
www.youtube.com/watch?
v=SfdKw0XqG7A


